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Martin Schlumpf: Streams
Diverse Interpreten 
Navona Records NV 5918

Martin Schlumpf. Foto: zVg

Streams ist ein neues Werk und zugleich 
Titelstück der aktuellen CD von Martin 
Schlumpf. Der Aargauer hat es für 17-köp-
figes Ensemble (das PARMA Orchestra 
unter John Page) und die improvisations-
gestählten Matthias Müller (Klarinette) 
und David Taylor (Bassposaune) geschrie-
ben. In einer Mischung aus auskompo-
nierten Solo-Parts und ausladenden  
Impro-Kadenzen kommen die beiden voll 
in Fahrt. Taylor formt mit seiner Posaune 
sprechartige Gesten, entlockt ihr syn-
thie-ähnliche «Filterverläufe» und bräsige 
Multiphonics, lässt sie in den untersten 
Etagen knarzen und in höheren Lagen 
fast schon singen. Die Klarinette läuft 
und läuft, setzt zu hohen, ausufernden 
Passagen an, irrt wie eine unterschlupf-
suchende Eidechse im Zick-Zack umher 
und hebt irgendwann schwirrend ab. Das 
Ensemble steuert hier synkopierte Mini-
mal-Rhythmen bei, legt dort leise Strei-
cherfiguren unter die Solo-Instrumente; 
trotz seiner Grösse hält es sich oft  
zurück, auch in dichten, chaotischeren 
Passagen, schwimmt sich aber immer 
wieder frei und kommt zu eigenen Höhe-
punkten. Nach intensiven, abwechslungs-
reichen knapp zwanzig Minuten und einer 
Schubert-Verarbeitung (Der Doppelgänger) 
fällt alles in ein tiefes, dunkles Loch. 

et les variations du champ magnétique. 
La pièce est répartie en trois parties, en 
alternance avec Wespe (2005) et Trauben 
(2004–2005). La compression volumé-
trique flirte avec une spatialisation 
explicitement perturbante. Tout un 
microcosme déglingué s’agite dans des 
percussions digitale à la fois gommeuses 
et feutrées. L’affolement énervé monte 
en spirales protéiformes, apparaît ou 
disparaît comme au gré d’un interrupteur 
manipulé par un enfant facétieux. Génial 
et irritant au possible…

L’étrangeté est de mise dans l’utilisa-
tion de la voix du contre-ténor Daniel 
Gloger dans Wespe (2005), d’après un 
poème de Marcel Beyer. Impossible cepen-
dant de parler de chant syllabique ou de 
mélismatique tant le mot est creusé de 
l’intérieur par une suite d’inflexions 
bizarres, lactescentes ou nasalisées. 
Trauben est sans doute la pièce du 
disque la moins « décalée ». Sur un 
motif emprunté aux déplacements molé-
culaires atomiques, Poppe introduit des 
éléments de musique orientale interpré-
tés au violon solo, tandis que dans des 
sections ostinato, des éclats de notes 
rebondissent dans un espace harmo-
nique volontairement très réduit. 

Schrank, pour neuf instruments, est 
organisé autour d’un cahier de onze 
feuillets d’album (notés anonymement 
de I à XI) de quelques minutes chacun. 
Cette musique de chambre évoque un 
cabinet de curiosité où alternent, comme 
souvent chez Poppe, le disparate et le 
disloqué. Des alternances de textures 
floues et hallucinées sont interrompues 
par une batterie jazz ou des percussions 
sèches et nettes sur verre et peaux. Aux 
épanchements de V, succède un simu-
lacre de musique de salon ou une suite 
de phrases clairement orientalisantes. 

Salz concentre et précipite (au sens 
propre et figuré) l’expérience initiée dans 
Schrank. L’orgue Hammond découpe en 
125 segments une sorte d’escalier en 

forme de ruban de Moebius harmonique, 
graduellement escaladé et redescendu. 
Cette pièce fascinante d’une quinzaine 
de minutes, composée pour le Klang
forum Wien en 2005 au festival de  
Salzbourg, prend la saturation dans une 
acception aussi bien scientifique (cris-
tallisation, remplissage de l’espace, 
phénomène physico-chimique…) que 
poétique (structures aussi bien aléa-
toires que déterminées, l’infiniment 
grand et l’infiniment petit…). La sonorité 
inquiétante de l’orgue électrique éclaire 
d’une couleur interlope des dialogues de 
pupitres sous acide. Les fluctuations de 
hauteurs entre hautbois et clarinette 
étirent des zones de timbres flasques et 
fluides qui peinent à s’agglomérer dura-
blement. Cette instabilité et ces densi-
tés hétéroclites créent un univers tota-
lement inédit dans lequel on peinerait à 
déceler une structure qui se cherche au 
milieu des interférences. Une batterie 
jazz aux à-peu-près rythmiques suran-
nés se mêle aux couleurs « brûlées »  
de ce polaroïd sucré-salé. Un délice… 
David Verdier
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Letztes verhaltenes Flimmern, ausge-
glüht. 

Mouvements für Klavier (Martin Levický) 
und Orchester (1994/99) sowie Waves 
für Cello (Petr Nouzovský), obligate Trom-
pete (Marek Vajo), Orchester und Com-
puter (2002) sind die anderen beiden 
«Konzerte» auf der CD. Etwas im Schat-
ten des starken Streams stehend, doku-
mentieren sie Schlumpfs Weg, Einflüsse 
aus Minimal Music und Jazz zunehmend 
in seine Musik zu integrieren. Repetitive 
Rhythmen, jazzige Anklänge im Klavier 
und ein zeitweilig in Soundblöcke aufge-
teiltes Orchester kennzeichnen Mouve-
ments. Waves ist Martin Schlumpfs 
erstes Werk mit Computer-Einsatz. Auf-
genommene Zupf-, Saiten- und vor allem 
Perkussionsinstrumente aus dem asiati-
schen und afrikanischen Raum erweitern 
das Klangmaterial des Orchesters, bei 
Live-Aufführungen via Ambisonics ums 
Publikum herum abgespielt. Ausserdem 
ermöglicht ein Clicktrack im Ohr von Diri-
gent (Petr Vronský) und Solo-Trompeter 
Polymetrik. Interessant sind hier vor allem 
die lebhaften Rhythmen vom «Band» und 
die komplexen Verschränkungen, die sich 
im Zusammenspiel mit dem Orchester 
(in beiden Stücken das Moravian Philhar-
monic Orchestra) ergeben. Als Bonus-
material liefert die CD die kompletten 
Partituren, das digitalisierte Booklet, ein 
Desktop-Wallpaper und – wunderbar! – 
zwei Martin-Schlumpf-Klingeltöne.
Friedemann Dupelius

Johannes S. Sistermanns: Ausculta. 
Hörstück mit den Cistercienserinnen 
der Abtei Lichtenthal Baden-Baden
Edition Sistermanns ES 753004 / LC 00438 
Produktion: SWR Baden-Baden 2012 

Unfreiwillige Polyrhythmik im Kloster: 
Das aufgeschreckt schellende Telephon 
versucht gar nicht erst, auf die getrage-
nen uralten Unisono-Gesänge der Cister-
cienserinnen in der Abtei Lichtenthal ein-
zugehen. In dieser Szene von Johannes 
S. Sistermanns’ Ausculta, sei sie mon-
tiert oder, das nehmen wir einfach mal 
an, tatsächlich so vorgefunden, prallen 
nicht nur musikalisch verschiedene Zeit-
masse aufeinander. «Eine Galaxie nach 
der anderen», «Bildschirmschoner», «Über- 
fülle, gell?» – so beschreibt eine Schwes-
ter auf gut Badisch die Welt «da draus
sen», deren Metronom immer schneller 
gestellt wird. Hier in Lichtenthal sucht 
sie Ruhe und Sinn: «Sein statt haben, 
statt machen».

In Ausculta (lat.: «Horche, Lausche») 
spürt Sistermanns dem klösterlichen  
Leben im 21. Jahrhundert nach. Zunächst 
waren es die Gesänge der Cisterciense-
rinnen, deren schiere Körperlosigkeit ihn 
tief beeindruckt hatte. Als Gast in der 
Abtei Lichtenthal, gelegen am Rande  
Baden-Badens, nahe dem Schwarzwald, 
führte er Gespräche mit den Schwes-
tern, machte sich ein Bild und vor allem 
viele Ton-Aufnahmen von ihrem Tages
ablauf, zu dem neben religiösen Ritualen 
auch alltägliche Arbeiten gehören. Es 
soll weder ein religöses noch ein doku-
mentarisches Stück sein, sondern eines, 
das beim Zuhören innere Räume öffnen 
kann.

Das gelingt – und geschieht, indem es 
äussere Räume hörbar macht und Per
spektiven thematisiert. Die den Tag struk-
turierenden Schwesterngesänge hallen 
durch Kapellen und Gänge, vom einen 
Raum in den nächsten. Selten ist das  
Mikrophon wirklich nahe dran, manchmal 

wohl ausserhalb des Raumes aufgestellt. 
Sistermanns entfernt sich so weit, bis 
Vogelzwitschern und Strassenatmo-
sphäre hörbar werden, bis sich eigent
liche Nebengeräusche wie klappernde 
Holzbänke oder ein unbestimmtes Klop-
fen in den Vordergrund drängen (manch-
mal wurde dabei im Studio etwas nach-
geholfen) und bis von den Strophen 
mehr Hall als «echte» Stimme durch  
die Gänge weht. Innen und aussen ver-
schränken sich in unterschiedlichen Ver-
hältnissen: Die rechende Nonne im Hof 
– draussen und doch drin; der rauschende 
Wasserfall des Flüsschens Oos am Rand 
des Klostergeländes, die Glocken als  
regelmässiges Lebenssignal der Abtei  
an die Aussenwelt, die wiederum in Form 
des Telephons oder der englischsprachi-
gen Besucherfamilie («Daddy, how do 
they get up here?») eindringt.

Ständig tun sich Fragen nach der Loka-
lisierung auf, nach dem momentanen 
Standort, aber auch: Wie nahe bin ich 
den Cistercienserinnen, nicht nur räum-
lich? Wie nahe darf, oder vielmehr kann 
ich ihnen eigentlich kommen? Was für 
eine Erfahrung, welches Lebens- und 
Zeitgefühl hat zum Beispiel die Schwes-
ter, die seit über 75 Jahren hier lebt? 

«Mer kann’s ja au net wirklich sage», 
meint die Nonne mit dem badischen  
Dialekt. Viel bleibt unausgesprochen, in 
Lichtenthal wird zwar gemeinsam, aber 
auch viel in der Stille gelebt. Neben den 
Gesängen, die den Tagesablauf im Klos-
ter sowie die Struktur des Stücks takten, 
gibt es auch viel Schweigen zu hören. 
Gesprächsloses Menschsein, die Geräu-
sche emsiger Arbeit, akustische Zeichen 
menschlicher Aktivität, ohne dass stän-
dig geredet werden muss. Und dann  
würde es doch interessieren: Wie und 
was sprechen die Schwestern eigentlich 
miteinander? Vielleicht hat Sistermanns 
zu wenig solches Material sammeln kön-
nen, es womöglich auch nicht gewollt. 
Es offen gelassen in diesem geschickt 


